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1. Nossa Alma Canta: „Bossanova“ ( ) 3'32“

2. Graça Cunha: „Saudade e Solidão“ ( ) 3'21“

3. Clara Moreno: „Balanço Zona Sul“  ( ) 2'55“

4. Flavia Coelho: „A Foto“ ( ) 3'24“

5. Maguinha: „Gema“ ( ) 4'19“

6. Aline Morales: „Pra Que Sambar“ ( ) 3'03“

7. Luísa Maita: „Mangue e Fogo“ ( ) 3'43“

8. Juliana Kehl: „Ele Não Sabe Sambar (Pedrarias, Prata e Pó)“ ( ) 4'26“

9. Mart’nália: „Pára Comigo“ ( ) 4'12“

10. Miriam Aïda: „Por Causa de Você Meninha“ ( ) 3'04“

11. Miriam Maria: „Boi de Haxixe“ ( ) 3'42“

Brazilicious!

In der brasilianischen Musikgeschichte spielte die weibliche Stimme von jeher eine fulminante Rolle. Frauen waren es, die den reichen Musikschatz des tropischen Klangkosmos am prominentesten in unsere Breiten getragen haben – und sie sind es bis heute. Schon in den 1940ern drang die Kunde von Carmen Miranda zu uns, der verrückten Senhora mit Fruchthut, die Sambahits von Hollywood aus zu Weltruhm katapultierte. Zwei Dekaden später wurde die Bossa Nova von Astrud Gilbertos geschmeidig-unschuldiger Stimme nach Europa gebracht, in der Música Popular der Siebziger und Achtziger waren es Diven wie Elis Regina oder Gal Costa, die den Pop Brasiliens mit weiblichem Charisma füllten. Und auch ihre Nachfolgerinnen, von Marisa Monte bis Bebel Gilberto, stehen in einer ununterbrochenen Erblinie sinnlichen Überschwangs und mitreißenden Vokalzaubers. Mit dieser Kollektion horcht Putumayo im aktuellen Geschehen von Samba, Bossa und MPB nach, welche Queens heute in der Nachrückerposition lauern, wo sich brandneue, über Brasilien hinaus noch unbekannte Talente tummeln, wo die Botschafterinnen brasilianischer Liedkunst auch über die Landesgrenzen hinaus wirken.

„Unsere Seele singt“ – das könnte in großen Lettern über der gesamten brasilianischen Musikhistorie stehen. In unserem Fall ist NOSSA ALMA CANTA (NOS-sa AU-ma KAN-ta) jedoch der Name einer Band, die sich 10.000 Kilometer entfernt von den Stränden Rios gegründet hat, im pittoresken Venedig. Allein das zeigt schon, welchen Siegeszug der Rhythmus genommen hat, den die italienischen Adepten der „Bossanova“ hier besingen. 1998 hat sich das Sextett um Sängerin Rosa Bittolo Bon in der Canale Grande-Stadt gegründet und steht stellvertretend für den großen Bossaboom, der am Stiefel bis heute mit Namen wie Nicola Conte oder Montefiori Cocktail vorherrscht. „Bossa Nova muntert dich auf, nimmt deine Sorgen weg, Bossa Nova kennt keine Probleme“, singt Bittolo Bon in diesem leichtfüßigen Sommerliedchen.

Jetzt geht’s nach São Paulo, einer kreativen Brutstätte für außergewöhnliche Singer/Songwriterinnen, wie wir spätestens seit der Überfliegerin Céu wissen. GRAÇA CUNHA (gras-sa-KUN-ja) gilt es hierzulande noch zu entdecken, in der Heimat kennt man ihre Stimme aus Filmmusiken, TV- und Radio-Jingles. Vom Beginn ihrer Karriere an zeigte sich die Dame sehr flexibel, sang Spirituals, Samba und Rock. Ihr Durchbruch kam 1994, als sie am Musical „Nocturne“ teilnahm. Zwei Soloalben gehen auf ihr Konto, als Sidewoman ist sie etwa bei Kollegen wie den Ska-Rockern Skank und der Rockröhren-Legende Rita Lee begehrt. Von ihrem Debüt De Virada stammt “Saudade e Solidão” (sau-Da-dschi i so-li-DAU = Sehnsucht und Einsamkeit), sie hat die elegante Sambaperle zusammen mit Gui Afif geschrieben. Und auch die bittersüße Textgebung ist ganz in der Tradition des Samba: „Lass es zu, Liebe zu fühlen, ohne zu weinen, wenn du siehst, wie ich dich verlasse. Glaubst du meine Halbwahrheiten und mein Unglücklichsein? Du willst nichts davon wissen, wie es ist, an Einsamkeit zu leiden. Wie ein Trottel kehre ich immer zurück, kann nicht ohne dich leben.“ 


Dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt, gilt gerade in Brasilien, dessen Musikszene voll von talentierten Kindern prominenter Mütter ist. CLARA MORENO ist die älteste Tochter der Singer/Songwriterin Joyce und wuchs seit den Siebzigern naturgemäß in die Fußstapfen ihrer Mutter hinein. Sie begann in Kinderchören, fand sich dann zu Background-Vocals für Größen wie Egberto Gismonti und Milton Nascimento ein. Seit Moreno mit achtzehn Jahren zum Studium nach Paris ging, pendelt sie zwischen den beiden Kontinenten hin und her, nimmt aus jeder der Welten künstlerische Inspirationen auf. Vier Soloscheiben hat sie bislang veröffentlicht, dabei Samba und Bossa auch mal experimentell mit Electronica verzwirbelt. In “Balanço Zona Sul” (ba-LAN-su so-na-SU) gibt sie sich eher traditionell und huldigt in frecher Intimität den Bikiniwundern der Südzone Rios mit ihren Stränden, die ja einst schon Antônio Carlos Jobim und Vinicius De Moraes begeistert haben. Tatsächlich stammt diese Miniatur mit einem herrlichen Flügelhornsolo sogar aus der Prä-Bossa-Ära: Tito Madi hat sie bereits in den Fünfzigern geschrieben. In der Neuauflage kommt es nun aus Morenos Werk Miss Balanço von 2009, auf dem sie sich vergessenen Klassikern der 1950er and 60er aus Rio gewidmet hat.

Jetzt lernen wir eine ganz neue Vokalheldin kennen: FLAVIA COELHO (FLA-vi-a ko-ÄL-ju) wird gerade erst in deutschen Breiten von den Brasil-affinen Hörern entdeckt, in ihrer Wahlheimat Frankreich gehört sie schon lange zur ersten Liga der Latin-Chanteusen. Die junge Lady stammt aus Rio, kam aber schon in ihrer Kindheit in den Nordosten, von dessen Melodie- und Rhythmenreichtum sie fortan beeinflusst wurde. Als Teenagerin sang sie bereits professionell, zählte 2002 zum Aufgebot einer tourenden Karnevalsshow, die bis nach Europa kam. 2006 der nächste geographische Twist in ihrer Laufbahn: Coelho siedelte nach Paris über, wo sie zusammen mit der Kamerunerin Bika Bika Pierre und dem Produzenten Victor Vagh die Arbeiten an einem Soloalbum begann. Das kam 2011 als Bossa Muffin heraus und wurde vor kurzem nun auch endlich bei uns regulär veröffentlicht. Flavias Spezialität ist eine reggaefizierte Aufladung mit Samba, Frevo und Forró aus ihrem nordöstlichen Erbe, auch ein bisschen Rumba der spanischen Gitanos findet sich darin. Doch sie kann auch ganz ruhig: „A Foto“ ist eine melancholische und trotzdem reizende kleine Ballade, die man als Zwitter von Bossa und Reggae bezeichnen könnte, und die durch ein Daumenklavier sogar einen leichten Afroeinschlag bekommt: „Papa, weine nicht, die Zeit ist gekommen, ich nehme das Bild von Mama mit, auf dem sie lächelt. Sie gab dir nichts als Zärtlichkeit, Liebe und Fürsorge. Papa, vielleicht war ich nicht geplant, ich vergebe dir, alles ist vergessen. Als ich geboren wurde, weintest du, und meine Mutter liebte dich.“  
Tief ins Zentrum Brasiliens führt uns Magda Machado alias MAGUINHA (ma-GIN-ja). Im Bundesstaat Goiás wuchs sie auf, in einer ausgeprägt ländlichen Umgebung, ihre
Eltern führten sie an die Musik heran. In den 1970ern verließ die Familie angesichts der brutalen Miltärdiktatur das Land, und Maguinha kam nach New York, wo sie studierte, lebte später eine ganze Dekade in Italien. 2007 zog sie nach Miami, wo sie mit dem haitianischen Musiker Manno Charlemagne arbeitete. Doch die Rastlosigkeit zieht sich weiter durch ihr Leben: Heute ist sie in China zuhause und werkelt an einer neuen Scheibe, die zugleich in Goiás und Hongkong aufgenommen wird. Maguinha ist zudem ökologisch aktiv: Bereits 1981 rief sie mit der Boavista da Mata Azul ein Wildlife-Reservat ins Leben. Wir hören die vielseitige Lady hier mit der Caetano Veloso-Komposition „Gema“ (SCHE-ma = Edelstein), unterstützt durch ein Trio, aus dem der Posaunist Pat Gullota mit feinem Solieren heraussticht. „Ich bin der schwarze Kelch des Waldes, ein Tropfen Licht auf dem Gras. Meine geliebte Mondsonne, um die meine Gedanken kreisen, mein Lied geht mit dem Wind auf die Suche nach dir.“

In Belo Horizonte, der Hauptstadt des Staates Minas Gerais, der solche Genies wie Milton Nascimento hervorbrachte, ist ALINE MORALES (a-LI-ni mo-RA-Les) geboren. Als Kind verschrieb sie sich zunächst der Kampfkunst Capoeira, war später in bekannten Maracatú-Bands (charakteristischer Rhythmus des brasilianischen Nordostens) zu finden. 2003 wagte sie den Sprung ins kanadische Toronto, auch dort setzte sich ihre Affinität zum Perkussiven fort, denn dort leitet sie die Trommelgruppe Baque De Bamba. 2011 beglückte sie ihre Fans mit dem Debütalbum Flores, Tambores E Amores, auf dem sie Samba, Forró, nordöstlichen Folk und den Sound der Tropicália der 60er verquickt. Das war den Juroren iher Wahlheimat einen Juno (kanadischer Grammy) in der Weltmusikkategorie wert. “Pra Que Sambar” (Warum Samba tanzen) ist ein Sehnsuchtssong für ihre alte Heimat: „Ein Dichter sagte einmal, Samba ist aus Schmerz geboren, es ist die Geschichte des Kummers, der sich in Freude verwandelt.”

Sie ist eine der sanften Durchstarterinnen der letzten drei Jahre, und wir durften sie mit ihrem Debütalbum Lero-Lero, das bei unseren Freunden von Cumbancha erschien, dabei begleiten. LUÍSA MAITA hat von São Paulo aus in der Nachfolge einer Céu den Samba mit federleichtem Groove und dezenter Electronica betupft, hat ihm eine neue sinnlich-urbane Stimme gegeben. 2011 wurde dieses elegante Wagnis mit dem brasilianischen Pendant zum Grammy belohnt. „Mangue E Fogo“ (MAN-gi i FO-gu = Mangroven und Feuer) ist bei aller ernster Thematik ein wunderbar dahinfließender Song, der in die akustische Raffinesse ein paar elektronische Gimmicks einflicht. Luísa arbeitet hier mit ihrem Songwriting-Partner Rodrigo Campos und erzählt die bittere Geschichte von zwei armen Kindern: Marina, der Krabbenverkäuferin aus den Mangroven und Fabrício, der sich mit Brennholz und Kohle seinen spärlichen Lebensunterhalt verdient. Luísa Maita macht mit diesem eindrücklichen Song über Kinderarbeit deutlich, dass es ihr mit ihrer Musik auch immer um soziales Engagement geht.    

Ein wenig verschlungen sind JULIANA KEHLs Wege zur Musik: Als Kind sang sie in der Waldorfschule in São Paulo im Chor, reiste mit diesem sogar bis nach New York, um in der Carnegie Hall aufzutreten. Trotzdem entschied sie sich zunächst, Bildende Künste und Tanz zu studieren. Der Kick für die Rückkehr zur Musik war ihre Teilnahme an einem Tributkonzert für den verstorbenen Poeten Vinicius De Moraes. Nach diesem einschneidenden Erlebnis begann sie, eigene Songs zu schreiben und veröffentlichte mit 32 ihr erstes Album. Kehl ist von Samba und Bossa genauso inspiriert wie vom französischen Chanson und afrikanischen Melodien. Einen Einblick in ihre Klangwerk-

statt gewinnen wir hier mit “Ele Não Sabe Sambar“ (Ä-li nau SA-bi sam-BAR), einen bedächtig schaukelnden Samba, in dem sie von Mandoline, siebensaitiger Gitarre und einem melancholischen Flügelhorn begleitet wird – und währenddessen bemerkt, dass der von ihr besungene Mann die Tanzschritte nicht beherrscht.

Man könnte sie als die Patronin für die jungen Kolleginnen auf dieser Kollektion bezeichnen: MART'NÁLIA (mar-tschi-NA-li-a) ist von Haus aus schon mal mit dem nötigen Erbmaterial gesegnet, denn sie ist die Tochter des Sambagiganten Martinho Da Vila und der Sängerin Anália Mendonça. Sie stammt aus dem rhythmus-infizierten Stadtteil Rios, Vila Isabel, der auch eine der gloriosesten Sambaschulen der Stadt unterhält. Mart'nália ist zum einen eine begnadete Perkussionistin, besitzt auf der anderen Seite jedoch auch eine seelenvolle, rauchige Stimme. Zwei Pfunde, mit denen sie also wuchern kann, und die es ihr ermöglichten, mit dem großen Caetano Veloso und seiner Schwester Maria Bethânia zu arbeiten. „Pára Comigo“ hat sie zusammen mit Paulinho Black geschrieben, der Song zeichnet eine intime nächtliche Liebes-atmosphäre nach: „Es ist spät, ich werde nicht schlafen, ich gehe aus mit dir, ohne ein Ziel im Sinn zu haben, vielleicht hinein in die Einsamkeit. Die Dämmerung kommt, lächelt, singt und wartet darauf, dass wir uns über sie freuen.“

„Wegen dir schlägt mein Herz, Mädchen“, heißt es im MPB-Klassiker „Por Causa De Você Meninha (por KAU-sa dschi wo-SÄ me-NI-na), der aus der Feder von Samba-Soul-Meister Jorge Ben stammt. Hier wird er aus weiblicher Perspektive neu interpretiert. MIRIAM AÏDA heißt die Dame, die uns mit ihrer Version entzückt, und sie kommt nicht etwa aus Brasilien, sondern aus Schweden und hat arabische Vorfahren. Seit 2002 hat sie ihre individuelle Sicht auf Samba und Bossa mit sage und schreibe zehn Alben verewigt, diese mit Jazz, Funk, Blues und Soul gewürzt – dabei wirkt sie sowohl unter eigenem Namen als auch in einem Jazzquintett oder in der Brazilectro-Formation A Bossa Electrica. Aida ist so anerkannt im Stammland der Genres, dass sie sich auch immer wieder der Unterstützung brasiliansicher Musiker sicher sein kann.

Noch eine Miriam zum Finale, und nochmals nach São Paulo: MIRIAM MARIA wurde als Backgroundsängerin bekannt, etwa für den unvergleichlichen Chico César. 2000 veröffentlichte sie ihr Debüt Rosa Fervida Em Mel, auf dem sie mit einer ganzen Handvoll Promis wie Zeca Baleiro oder Lenine duettierte. In ihren Liedern scheinen neben traditionellen brasilianischen Rhythmen Afro-Einflüsse und portugiesischer Fado auf. Das ist auch auf ihrem „Boi De Haxixe“ (BOI dschi a-SCHI-schi) zu vernehmen, der deutliche Referenzen an die herbe Süße des Fados aufweist, dann aber mit erdigen Drums und Bläsern in den Nordosten ihrer Heimat zeigt. Der Song stammt aus der Feder vom Kollegen Zeca Baleiro. „Wenn ich auf Blumen trete, Blumen vielerlei Farben, rot, grün und blau, dann bekomme ich Lust, über den Planeten zu fliegen. Ich ziehe mein glitzerndes Schwert aus der Scheide, gespickt mit Diamanten - Schwertfisch, ich gehe raus aufs Meer.“

Eine schillernde Sammlung unbekannter Samba-Perlen, Bossa-Preziosen und Juwelen der Música Popular – frisch für uns entdeckt aus der Schatztruhe der weiblichen Seele Brasiliens.

